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Einleitung

Das letzte Geheimnis?!

Geheimnisse hatten auf die Menschen schon immer eine besondere Anziehungskraft. Die Geschichte der modernen westlichen Wissenschaft ist durch das Bestreben gekennzeichnet, der Natur ihre Geheimnisse abzuringen und unserem rationalen Verständnis zugänglich zu machen. Die letzten Jahrhunderte waren ein wahrer Siegeszug der Naturwissenschaft, die mehr und mehr in Bereiche vorstößt, die zuvor den Philosophen und Mystikern vorbehalten waren. Erst kürzlich erschien ein Buch mit dem Titel »Physik der Unsterblichkeit«1, das mittlerweile zu einem Bestseller geworden ist und neben Begriffen wie Unsterblichkeit und Gott selbst das Mysterium der Engel und der Auferstehung der Erklärungskraft physikalischen Denkens zu unterwerfen scheint. Jacques Monod verkündet in seinem berühmten Buch »Zufall und Notwendigkeit«2, dass das Geheimnis des Lebens bereits gelüftet sei. Viele Wissenschaftler würden aufgrund solcher Aussagen dagegen protestieren, das Leben weiterhin als ein Geheimnis zu bezeichnen. Haben wir das Leben wirklich erklärt? Wird der Fortschritt der Naturwissenschaft dazu führen, dass es keine Geheimnisse mehr geben wird? Wird somit der rationale Verstand des modernen Menschen als Herrscher über die unterworfene Natur triumphieren können?

Schon in diesen Fragestellungen wird deutlich, dass das Wissen, das unsere moderne Naturwissenschaft hervorbringt, ein dominierendes Wissen ist. Es soll uns die Intelligenz und die Mittel dazu geben, unsere Umgebung, die Natur, zu beherrschen und zu kontrollieren. Wir lernen, ihre Handlungen vorauszuberechnen und nach unseren Wünschen zu beeinflussen.

Gleichzeitig schafft diese Art des Wissens, das uns scheinbar zum Beherrscher der Natur erheben kann, eben die Probleme, die viele Menschen zu einer gesunden Skepsis gegenüber dieser Art des wissenschaftlichen Fortschritts geführt haben. Als Darwin seine Evolutionstheorie veröffentlichte, verinnerlichte die westliche Welt den Konkurrenzgedanken, der auf dem Glauben basiert, dass im Überlebenskampf nur der Stärkste besteht. Macht und Reichtum wurden Zeichen persönlicher Stärke, Armut und Außenseitertum Zeichen des Schwachen. Auch die in unserem Jahrhundert von Einstein aufgestellte Theorie der Relativität hatte eine spürbare Auswirkung, die auf einem falschen Verständnis seiner Gedanken beruhte. Sie löste die Überzeugung aus, dass alles relativ sei, selbst Freiheit, Gesundheit, Moral und Gerechtigkeit.

Natürlich sind diese Entwicklungen keine notwendige Folge der naturwissenschaftlichen Erkenntnisse, doch entsprechen sie in der heutigen Zeit, in der alles, was wir tun, von den Konsequenzen wissenschaftlichen Denkens durchdrungen ist, der Motivation der Herrschaft, die sich hinter dem modernen naturwissenschaftlichen Ansatz verbirgt.

Mehr und mehr namhafte Wissenschaftler wirken deshalb schon seit einigen Jahren in eine neue Richtung. Anstatt nach Caesars Leitsatz divide et impera3 vorzugehen und das Leben und seine Funktionen auf immer kleinere Einheiten zurückzuführen, die in dem Maße verständlich erscheinen, wie man sie voneinander isoliert definiert, betrachtet und beschreibt, versuchen sie das einheitliche Wirken vernetzter, komplexer Systeme zu verstehen, das großen Systemen wie einem Organismus, dem Planeten Erde, einer menschlichen Gesellschaft oder der ganzen Natur eine individuelle unteilbare Individualität und Einzigartigkeit zuspricht. Die umfangreichen Konsequenzen dieses neuen Verständnisses verändern in der Gegenwart erneut das Denken der Menschen. Langsam kommen die Menschen zu einem Verständnis zurück, das schon lange vor dem Auftauchen der modernen wissenschaftlichen Methoden und Ideen vorherrschte. Seit Capras »Tao der Physik« erschienen unzählige Bücher, die auf die Annäherung von Naturwissenschaft und spirituellen Ideen hinweisen. Gegenüberstellungen von alten Mandala-Zeichnungen und den graphischen Darstellungen von Elementarteilchen-Symmetrien weisen darauf hin, dass beiden Denksystemen die gleichen Zusammenhänge zugrunde liegen, und auch die Parallelen zwischen der Grundstruktur des genetischen Codes und dem I Ging4 vergrößern die Hoffnung, altes spirituelles Wissen mit modernen wissenschaftlichen Erkenntnissen verbinden zu können.


Auf der einen Seite scheint sich die Naturwissenschaft also mehr und mehr dem jahrtausendealten Wissen spiritueller Traditionen wie der alten indischen oder vedischen Tradition und dem Buddhismus anzunähern, auf der anderen Seite will sie der Natur ihre letzten Geheimnisse zu entlocken, bzw. diese Geheimnisse ebenfalls einer mechanistischen Erklärung zu unterwerfen. Selbst wenn die Naturwissenschaft in den Theorien der Quantenphysik, Relativitätstheorie, der Chaostheorie und der Komplexitätstheorie so viele Hinweise auf Zusammenhänge gibt, die man früher als spirituelle Zusammenhänge bezeichnet hätte, so versucht sie dennoch, diese auf die Funktion von Systemen zurückzuführen, die ausschließlich aus materieller Substanz bestehen. Bleiben keine Geheimnisse mehr übrig, wird es angesichts einer vollständigen wissenschaftlichen Erklärung der Natur keinen Platz mehr für spirituelle Begriffe wie das Bewusstsein, die Seele, den freien Willen und Gott geben. Diese Begriffe werden nicht nur als überflüssig erscheinen, sondern sogar als nicht mit dem wissenschaftlichen Weltbild vereinbar. Wird die moderne Wissenschaft diese spirituellen Begriffe überflüssig machen oder mit neuem Inhalt und neuer Bedeutung erfüllen oder werden diese Begriffe als irreduzible spirituelle Begriffe in einem wissenschaftlichen Weltbild Bestand haben? Dieses Buch wird diese Frage diskutieren und die Behauptung aufstellen, dass die Naturwissenschaft auf eine spirituelle Grundlage gestellt werden muss, die ihr im Rahmen einer umfassenden spirituellen Wissenschaft ihren Platz und ihre Funktion zuweist.

Die Rätsel der Naturwissenschaft

Daniel Dennett beginnt das erste Kapitel seines Buches »Philosophie des menschlichen Bewusstseins«5, auf das ich mich im weiteren Verlauf noch häufiger beziehen werde, mit den folgenden Sätzen:

»Das Phänomen des menschlichen Bewusstseins ist unser beinahe letztes Geheimnis. Ein Geheimnis ist etwas, wovon die Menschen – noch – nicht wissen, wie es zu erklären sei. Es hat andere große Geheimnisse gegeben: das Geheimnis von der Entstehung des Universums, das Geheimnis vom Ursprung des Lebens und der Fortpflanzung, das Geheimnis vom Bauplan der Natur, die Geheimnisse von Raum, Zeit und Gravitation. Bei all dem handelt es sich nicht wirklich nur um Bereiche wissenschaftlicher Unkenntnis, sondern um wirkliche Rätsel und Wunder. Noch haben wir keine endgültigen Antworten auf die Fragen, die Kosmologie und Teilchenphysik, Molekulargenetik und Evolutionstheorie uns stellen, aber wir wissen, wie wir uns ihnen zu nähern haben. Die Geheimnisse sind also nicht gänzlich gelüftet, aber wir halten viele Zipfel in der Hand… Anders verhält es sich mit dem Bewusstsein, das uns nach wie vor in Verwirrung stürzt. Das Bewusstsein stellt sich heute als ein Problem dar, das oft sogar die besten Denker sprach- und ratlos macht.«

Dennett, der als Philosoph kein harter Wissenschaftler ist, sieht offensichtlich auch die Probleme, die das wissenschaftliche Weltbild noch zu lösen hat, doch scheint es für ihn ein grundlegender Glaubensinhalt zu sein, dass der materialistischen Wissenschaft heute die Mittel zu einer vollständigen Erklärung aller Phänomene der menschlichen Erfahrung zur Verfügung stehen.

Somit erscheint es nur natürlich, dass sich die heutigen Neurowissenschaftler mit großem Enthusiasmus daran machen, das letzte Geheimnis zu lüften. Christof Koch, ein junger und erfolgreicher Neurophysiologe vom California Institute of Technology, der sehr eng mit Francis Crick, dem berühmten Entdecker der DNA-Struktur, zusammenarbeitet, hat schon 1990 dieses große Vorhaben angekündigt6. Er sagte, dass die Zeit für einen Angriff auf das Bewusstsein reif sei. Indem sie die Neuronen des Gehirns und deren Wechselwirkungen untereinander untersuchen, glauben sie, das notwendige empirische Wissen zu erhalten, um ein wahres wissenschaftliches Modell des Bewusstseins zu entwickeln, so wie sie zuvor ein Modell zur Übermittlung genetischer Information mittels der DNA entwickelt hatten.

Crick und Koch schlagen vor, vor allem das Phänomen der visuellen Wahrnehmung zu untersuchen, weil dieses sowohl bei den Menschen als auch bei den Tieren bereits sehr gut bekannt sei. Wenn es auf diese Weise den Neurowissenschaft lern gelänge, die neuronalen Mechanismen zu finden, die dieser Funktion zugrundeliegen, könnten sie vielleicht auch komplexere und subtilere Phänomene wie Selbstbewusstsein und den freien Willen des Menschen erklären. Es ist ja gerade dieses Phänomen des freien Willens, das dem Geist des Menschen eine von der Hardware des Gehirns un-abhängige Kontrolle über den Körper und seine Funktionen zu geben scheint.

Philosophen und Psychologen diskutieren dieses Phänomen des freien Willens seit Jahrhunderten, und es erscheint bisher noch völlig unverständlich, wie man selbst diese Funktion des menschlichen Geistes auf Wechselwirkungen von Atomen und Molekülen zurückführen kann, ohne gerade die Bedeutung des Wortes frei zu verlieren. Dennoch haben es sich die Neurowissenschaftler fest vorgenommen, den Philosophen und Mystikern auch dieses Problem abzunehmen und einer naturwissenschaftlichen Erklärung zu unterwerfen.

Doch stimmt es wirklich, dass das Bewusstsein und seine Beziehung zum Gehirn das letzte Geheimnis der Wissenschaft ist? Haben die Neurowissenschaftler tatsächlich die notwendige Rückendeckung durch naturwissenschaftliche Erkenntnisse, über die sie einfach verfügen können, um die Funktionen von Gehirn und Bewusstsein zu erklären? Existiert tatsächlich ein in sich geschlossenes wissenschaftliches Weltbild, das man als empirischen Materialismus bezeichnen könnte und das die Behauptung rechtfertigt, wir wüssten, wovon wir sprechen, wenn wir sagen, die Wissenschaft habe die großen Geheimnisse gelüftet?

Im folgenden möchte ich kurz die verschiedenen Rätsel aufzählen und diskutieren, die sich im Rahmen der derzeitigen Formulierung wissenschaftlicher Erkenntnisse ergeben und Anlass zu Zweifeln an dieser Behauptung geben. Es könnte sich herausstellen, dass wir die Geheimnisse nur verdrängt haben, um der Konfrontation mit ihnen auszuweichen.

Quantenphysik:

Das Rätsel der Materie

Vor allem die Quantenphysik hat in der ersten Hälfte dieses Jahrhunderts das bereits festgefügte wissenschaftliche Weltbild um ein neues Mysterium bereichert. Zuvor schien das Wesen der Materie wohl verstanden zu sein. Zwar hatte man schon längst das Modell der miteinander kollidierenden Billardkugeln überwunden und musste bereits Fernkräfte und elektromagnetische Felder berücksichtigen, doch erschien die materielle Wirklichkeit durch alle Ebenen hindurch kontinuierlich definiert zu sein. Der Unterschied zwischen Makrokosmos und Mikrokosmos schien lediglich ein Unterschied in der Größenordnung zu sein, und die Objekte der gröberen Ebenen wie z.B. Tische und Stühle schienen einfach aus den Objekten der feineren Ebenen zu bestehen wie z.B. Atomen und Molekülen.

In der Quantenphysik wird diese Realitätsvorstellung erschüttert. Die Objekte der klassischen Physik, die die Welt unserer Alltagserfahrung bilden, scheinen streng den kausalen klassischen Gesetzen zu gehorchen und besitzen eine kontinuierliche Existenz, die durch unsere Wahrnehmung dieser Objekte gesichert ist (Dekohärenz). Die Objekte der Mikrowelt wie Elektronen und andere Elementarteilchen besitzen nicht mehr die Eigenschaft der kontinuierlichen, individuellen Existenz, die unabhängig von ihrer Beobachtung angenommen werden kann. Die Kopenhagener Interpretation der Quantenmechanik, an der unter der Führung von Nils Bohr alle Begründer der Quantenphysik bis auf Einstein mitgearbeitet hatten, geht so weit, zu behaupten, dass die Physik lediglich unser Wissen von der Welt beschreibt, ohne dass man diesem Wissen eine objektiv existierende physikalische Wirklichkeit zugrunde legen könne. Andere Interpretationen behaupten, dass die Quantenphysik lediglich Ensembles von Teilchen beschreibt, aufgrund derer das Verhalten eines einzelnen Teilchens nur mit Wahrscheinlichkeitsaussagen beschrieben werden könne. Doch wie können die Ensembles mit physikalisch objektiven Eigenschaften wie Ort und Impuls beschrieben werden, wenn das einzelne Teilchen diese Eigenschaften nicht unabhängig von einer möglichen Beobachtung besitzt? Die Beziehung der subatomaren Ebene zur klassischen Ebene der Alltagswirklichkeit ist unverstanden und physikalisch nicht beschreibbar. Subatomare Phänomene erscheinen als Feen im Rauch, unbekannt und nicht zu erkennen, außer wenn sie beobachtet werden. Diese Feen sind rätselhafter als jedes mythologische Fabelwesen. Je mehr sie erforscht werden, desto geheimnisvoller werden sie.

Das Rätsel der Nichtlokalität

Unser rationales Denken vermittelt uns die Vorstellung, dass sich zwei physikalische Objekte, die räumlich oder zeitlich voneinander getrennt sind, nur dann gegenseitig beeinflussen können, wenn eine physikalische Wechselwirkung dieser beiden Objekte stattfindet, die ebenfalls in Raum und Zeit geschieht. Die subatomaren Teilchen scheinen sich jedoch ganz anders zu verhalten. Es scheint nichtlokale Wechselwirkungen zu geben, in denen Ereignisse miteinander korrelieren, die gleichzeitig in großen Entfernungen stattfinden. Ein Beispiel für eine solche gleichzeitige Interaktion räumlich getrennter Teilchen liefert das sogenannte EPR-Experiment7, das deswegen auch als EPR-Paradoxon bekannt wurde. In diesem Experiment wird ein Teilchenpaar untersucht, das aufgrund seiner gemeinsamen Emission identische Quantenzustände aufweist. Die beiden Teilchen breiten sich in entgegengesetzte Richtungen aus. Vor einer möglichen Messung sind nach den Regeln der Quantenmechanik Eigenschaften wie die des Spins8 nicht bestimmt. Wenn man jetzt den Spin eines dieser Teilchen bestimmt, ist gleichzeitig damit der Spin des anderen Teilchens festgelegt, obgleich dieser im Moment vor der Messung noch nicht festgelegt war und die Messung Lichtjahre entfernt stattgefunden haben mag. Eine zukünftige oder gleichzeitige Messung an dem zweiten Teilchen wird immer den gleichen Spin finden, den die Messung an dem ersten Teilchen ergeben hat. Das EPR-Experiment wurde bereits 1935 von Einstein, Rosen und Podolsky vorgeschlagen, konnte aber erst 1982 von Alain Aspect im Labor realisiert werden. Die vorausgesagte Wechselwirkung trat praktisch augenblicklich ein, was selbst die Experimentatoren überraschte, die vor dem Versuch der festen Überzeugung gewesen waren, dass es in der Natur solche nichtlokalen Korrelationen nicht gibt. Hierdurch scheint das durch die Lichtgeschwindigkeit gegebene Limit für den Austausch physikalischer Informationen und Wechselwirkungen deutlich überschritten zu werden.

Dieses Ergebnis wurde inzwischen von vielen verschiedenen Experimenten und auch durch Beobachtungen aus der Astronomie bestätigt, die vor allem den mysteriösen Welle-Teilchen-Dualismus der Materie zum Thema haben. Wir können als Ergebnis festhalten, dass der Materiebegriff in der Physik durch diese nichtlokalen Wechselwirkungen und den Welle-Teilchen-Dualismus weiter an Rätselhaftigkeit gewinnt.

Das Rätsel der Ausschließung

Im Jahre 1925 hat Wolfgang Pauli das sogenannte Ausschließungsprinzip formuliert, das eine weitere verwirrende Frage aufwirft. Diese Regel besagt, dass jeder Quantenzustand in einem Atom nur von einem Elektron besetzt werden darf. Zwei Elektronen, die einem gemeinsamen Atom angehören, müssen sich demnach in mindestens einer ihrer Quantenzahlen unterscheiden oder, bildhaft ausgedrückt, in verschiedenen Bahnen kreisen. Das Rätsel besteht darin, dass keine Energie bekannt ist, die die Teilchen dazu bewegt, diese Regel zu befolgen. Die Teilchen scheinen übereinander informiert zu sein, ohne dass diesem Informationsaustausch eine bekannte physikalische Wechselwirkung entspräche.

Das Geheimnis der unendlich großen Nullpunktsenergien

In der Quantentheorie erscheint der leere Raum nicht mehr als Vakuum, sondern ist von Energien erfüllt, die der manifestierten Wirklichkeit der physikalisch wirksamen Energien zugrundeliegen. Das sogenannte Quantenvakuum ist also kein klassisches Vakuum, sondern ist von Energien erfüllt, die nicht direkt auf die manifestierte Form der Materie wirken. Diese müssen eher als potentiell oder virtuell bezeichnet werden. Den Nullpunktsenergien entsprechen auch sogenannte virtuelle Teilchen, die sich im nicht-dynamischen Grundenergiezustand befinden. Berechnet man mit Hilfe der Heisenbergschen Unschärferelation9 die Energiedichte des Quantenvakuums, indem man voraussetzt, dass die Quantengesetze bis in den Bereich der Planckschen Länge von 10-33 cm gelten, so erhält man ein Ergebnis von 1094 g/cm3. Dieser Energiedichte entspräche im Rahmen der allgemeinen Relativitätstheorie eine Gravitationskraft, die so groß wäre, dass das Universum niemals hätte expandieren können.

Relativitätstheorie:

Sind Zeitreisen möglich?

Die Erkenntnisse der allgemeinen Relativitätstheorie schließen nicht aus, dass es den Menschen aufgrund ihrer Fähigkeit, die Raum-Zeit-Struktur zu manipulieren, einst gelingen könnte, Reisen in die Vergangenheit zu unternehmen. Es wäre lediglich notwendig, die sogenannten Wurmlöcher oder schlauchartigen Abkürzungen des Raum-Zeit-Gefüges zu manipulieren und zu nutzen, um in seine eigene Vergangenheit zu reisen. Ob dies praktisch möglich ist oder nicht, wird von einigen Größen der Physik wie Stephen Hawkings und Kip Thorne lebhaft diskutiert.

Schneller als das Licht?

In den letzten Jahren steht selbst Einsteins Prinzip der Kausalität zur Debatte, nämlich die Annahme, dass sich physikalische Signale maximal mit Lichtgeschwindigkeit übertragen lassen.

Berechnungen des Göttinger Physikers Gerhard Hegerfeld haben gezeigt, dass zwei benachbarte Atome mittels emitierter Photonen augenblicklich Informationen austauschen können. Wenn das eine Atom aus einem angeregten Zustand heraus ein Photon emitiert, kann das andere Atom im selben Moment in ebendiesen angeregten Zustand übergehen, aus dem heraus dieses Photon emitiert wurde. Hegerfeld erklärt hierzu, dass man die Atome nicht als getrennte Systeme betrachten darf, weil sich die Wellenfunktionen ihrer Elektronen überlappen. Der schneller als das Licht erfolgende Informationsaustausch könnte mit Hilfe einer virtuellen Photonenwolke, die für kurze Zeit aus dem Vakuum entsteht, bewirkt werden.

Prof. Nimtz aus Köln behauptet in einer Veröffentlichung in den »Physikalischen Blättern« sogar, dass es ihm gelungen sei, mit Hilfe von frequenzmodulierten Signalen Informationen mit mehr als Lichtgeschwindigkeit zu übertragen. Seine Versuche und auch die Versuche von Raymond Chiao aus Berkeley beruhen auf dem beobachteten Effekt, dass Teilchen wie Photonen, die sich unter normalen Umständen nur mit Lichtgeschwindigkeit fortbewegen, die Lichtgeschwindigkeitsgrenze durchbrechen können, wenn sie durch eine Potentialbarriere »hindurchtunneln«. Bei diesem als Tunneleffekt bekannten Quanteneffekt scheinen sich die Teilchen schneller fortzubewegen als im ungehinderten Fall.

Wenn diese experimentellen Hinweise bestätigt würden, müßte die Physik auf die bisherige Form der Kausalität verzichten, und so äußerte Prof. Nimtz: »Manches wird verschleiert, um dieses Dogma nicht antasten zu müssen.«10

Das Geheimnis der Gravitation

Kaum jemand macht sich Gedanken darüber, warum Dinge, die wir loslassen, immer nach unten fallen, weil wir es durch ständige Erfahrung als selbstverständlich ansehen. Sir Isaac Newton sah darin jedoch ein großes Rätsel, das die Physiker lösen müßten. Er sagte: »… es ist unvorstellbar, dass unbelebte, grobe Materie ohne die Vermittlung von etwas anderem, das nicht materiell ist, auf andere Materie ohne einen irgendwie gearteten Kontakt einwirkt.«

Trotz dieses Erstaunens gelang es Newton, das Gesetz der gravitativen Fernwirkung zu finden, das heute jeder bereits in der Schule lernt. Trotzdem bleibt die Frage: Wie kann die sogenannte Gravitationskraft durch den leeren Raum von einem Stück Materie auf ein anderes Stück wirken? Der Begriff des Gravitationsfeldes ist lediglich eine mathematische Abstraktion des experimentell gefundenen Zusammenhangs des Gravitationsgesetzes, kann jedoch nichts über die Vermittlung dieser Kraft aussagen. Auch die von Einstein formulierte Allgemeine Relativitätstheorie, die Schwerkraft und beschleunigende Kräfte miteinander identifiziert, hat durch die Einführung der Raum-Zeit ebenfalls lediglich eine weitere mathematische Abstraktion geschaffen, ohne das ursprüngliche Mysterium der Fernwirkung zu klären: Wodurch wird die Anziehung der Materie vermittelt?

Heute sucht man nach den Gravitonen, die als Quanten des Gravitationsfeldes für die Kraftübertragung verantwortlich gemacht werden könnten, doch bleibt die Grundfrage, wie Teilchen, die sich von einem Teilchen zu einem anderen bewegen, bewirken können, dass sich diese beiden Teilchen gegenseitig anziehen. Sieht man einmal von solchen Grundsatzfragen ab, so bleiben immer noch zwei Rätsel bestehen:

I) Der Nachweis der Gravitonen, die überall im Universum in großer Zahl gegenwärtig sein müßten, ist bisher noch nicht direkt gelungen, da die Gravitation eine extrem schwache Kraft ist.

II) Es sollte eine einheitliche Theorie geben, die die Gravitation mit den anderen Elementarkräften, nämlich der elektroschwachen und der starken Kernkraft, zu einer Kraft vereint, die in allen Wechselwirkungen der Materie wirksam wird. Die Theoretiker versuchen, diese Aufgabe mit der Super stringtheorie zu lösen, doch bedarf es Energien von 1019 Elektronenvolt, um die Aussagen dieser Theorie zu überprüfen. Der deutsche Gravitationsexperte Prof. Gerhard Börner urteilt hierzu: Die Superstringtheorie ist nicht unbedingt falsch, sie ist aber wegen ihrer fehlenden Entsprechung in der realen Welt nutzlos. Derzeit gibt es keine zündende Idee für eine große Vereinigungstheorie.

Das Geheimnis der Antigravitation

Der Österreicher Viktor Schauberger11 sagte: Newton hat gefragt, wie der Apfel vom Baum herunterkommt, doch hätte er auch fragen sollen, wie er überhaupt auf den Baum heraufgekommen ist. Damit gab er den Anstoß, das Phänomen der Antigravitation zu untersuchen, denn Leben ist offensichtlich ein ständiger Kampf gegen die Gravitationskraft. Wir fallen in jedem Augenblick, und erst der Tod beendet unser ständiges Bemühen, nicht zu fallen. Es ist ein jahrtausendealter Traum der Menschen zu fliegen, und von vielen Mystikern und Yogis berichtet man, dass sie die Fähigkeit hätten, die Schwerkraft zu überwinden und ohne äußere Hilfsmittel zu levitieren. In letzter Zeit hat es verschiedenste Versuche gegeben, die gezeigt haben, dass unser derzeitiges Verständnis der Gravitation nicht vollständig ist, da es das Phänomen der Antigravitation nicht miteinbezieht. Einzelne Experimente deuten darauf hin, dass die herkömmlichen Gravitationstheorien falsch sind. Der Franzose Bruce de Palma12 hat eine Versuchsreihe durchgeführt, die gezeigt hat, dass die Dichte oder Masse eines Gegenstandes nicht nur von seiner Geschwindigkeit abhängt, sondern auch von der Form seiner Bewegung. So ließ er zwei Metallkreisel in entgegengesetzter Drehrichtung zueinander auf einer gemeinsamen Unterlage mit 10 000 Umdrehungen pro Minute rotieren und versetzte dann das gesamte System, dessen Drehimpuls gleich Null ist, senkrecht zu dieser Drehbewegung in eine langsame Rotation von 30 Umdrehungen pro Minute. Das gesamte System wiegt im Ruhezustand 125 kg und im bewegten Zustand 122 kg. Obwohl die Geschwindigkeiten nicht einmal annähernd relativistisch sind, führen sie zu einem Gewichtsverlust von ca. 3 kg. Viktor Schauberger, John Searl13, John Hutchison14 und anderen ist es sogar gelungen, technisch die Gravitation ganz zu überwinden und alle Arten von Materialien zum Fliegen zu bringen, wofür die herkömmliche Physik keine Erklärung geben kann.


Kosmologie:

Das Rätsel der Konstanten

Dieses Rätsel wird von allen Wissenschaftlern und Philosophen diskutiert, die sich Gedanken über den Ursprung des Universums und des Lebens machen, und hat zu den außergewöhnlichsten Erklärungsversuchen angeregt. Die universellen Konstanten der Materie besitzen Werte, die genau auf die Entstehung des Lebens und dessen notwendige Rand- und Vorbedingungen abgestimmt zu sein scheinen. Diese Konstanten stehen jedoch schon seit Anbeginn des Universums fest. Diese Tatsache ist an sich schon ein Rätsel, denn alle herkömmlichen Modelle der Materie geben uns keine Anhaltspunkte darauf, wodurch der genaue Wert der universellen Konstanten festgelegt wird. Aus der Sicht unseres derzeitigen wissenschaftlichen Weltbildes bleibt dann nur noch der Zufall als Ursache der genauen Werte. Die zur Entstehung von Leben in diesem Universum notwendige exakte und damit äußerst unwahrscheinliche Feineinstellung der Konstanten widerspricht dieser Erklärung jedoch ganz eindeutig, so dass weiter nach der exakten Ursache gefragt werden muß. Andernfalls drängt sich der Verdacht auf, dass hinter dieser harmonischen Arrangierung eine kosmische Intelligenz steht, deren Einfluß wir im Wirken der Naturgesetze und deren Randbedingungen indirekt wahrnehmen können. Interessanterweise sind die meisten Menschen in der heutigen Zeit eher bereit anzunehmen, dass neben unserem Universum noch unendlich viele parallele Universen existieren, die wir niemals beobachten können15, als die Existenz einer universellen Intelligenz zu akzeptieren, die die dem Universum zugrundeliegende Information erzeugt und umsetzt.

Insbesondere die Stärke der vier universellen Elementarkräfte scheint genau darauf abgestimmt zu sein, dass im Universum Leben entstehen konnte:

Die Schwerkraft hat genau die richtige Größe, so dass sich Planeten bilden konnten, deren Lebensdauer lang genug ist, damit sich Leben auf ihnen entwickeln konnte. Hätte es etwas mehr Materie in diesem Universum gegeben, wäre die Wahrscheinlichkeit von Zusammenstößen zwischen den Himmelskörpern so groß gewesen, dass sie eine tödliche Bedrohung für jedes sich entwickelnde Leben dargestellt hätte. Weiterhin hat das Neutron eine geringfügig größere Masse als das Proton, was die notwendige Voraussetzung dafür ist, dass die Sonne und ähnliche Sterne eine aktive Lebensdauer haben, die in der erforderlichen Größenordnung liegt, damit sich ein stabiles Sonnensystem wie das unsere bilden konnte. Auch war die Masse der Neutrinos klein genug, um das sofortige Kollabieren des Universums nach dem vermeintlichen Urknall verhindert zu haben. Das hätte eintreten müssen, wenn deren Masse deutlich von Null verschieden gewesen wäre. Vor allem aber haben die minimalen Unregelmäßigkeiten der Materieverteilung, die beim Urknall aufgetreten sein müssen, erst die Entstehung von Galaxien, Sternen und Planeten möglich gemacht.

Die starke Kernkraft ist gerade groß genug, um den Prozeß der Kernverschmelzung zu ermöglichen, der gewährleistet, dass sich aus Wasserstoff Helium und die anderen Elemente bilden konnten, die zur Entstehung des Lebens notwendig sind. Auf der anderen Seite dürfte sie auch nicht stärker sein, da sich sonst die Sonne und andere Sterne ausdehnen und möglicherweise explodieren würden.

Die schwache Kernkraft hat ebenfalls genau die richtige Größe und gewährleistet, dass Atome aus einer Supernova herausgeschleudert werden können, um dann für den Aufbau neuer Sternengenerationen zur Bildung komplexerer Elemente zur Verfügung zu stehen. Im Verhältnis zur starken Kraft hat sie genau den richtigen Wert, um zu bewirken, dass der Anteil von Wasserstoff den des Helium im Universum überwiegt. Hierdurch ist dafür gesorgt, dass die Sterne lange genug scheinen und sich auf den Planeten Wasser zur Entstehung des Lebens bilden konnte.16

Für all diese »glücklichen Zufälle« steht eine schlüssige Erklärung noch aus.

Weitere Fragen, die die Astrophysiker stark beschäftigen und unser gegenwärtiges Modell in Frage stellen, sollen hier nur erwähnt werden, ohne im einzelnen behandelt zu werden:

Gibt es dunkle Materie?

Wo sind die Sonnenneutrinos?

Warum gibt es mehr Materie als Antimaterie?


Leben:

Das Rätsel der Evolution

Ohne diesem Abschnitt zu viel Raum zu gewähren, soll dargelegt werden, dass es an sich schon ein Fehler ist, von Evolutionstheorie zu sprechen, weil eine solche Theorie als in sich schlüssige Erklärung der Entstehung des Lebens und seiner vielfältigen Formen nicht existiert.17

Schenkt man dem Fossilienkabinett Glauben, das uns heute von den Archäologen präsentiert wird, entstanden die ersten Felsen auf diesem Planeten vor ca. vier Milliarden Jahren, während die ersten hochentwickelten Lebensformen wie Bakterien und Blaualgen schon vor 3,4 Milliarden Jahren aufgetreten sind. Es grenzt an ein Wunder, dass sich diese Entwicklung innerhalb von nur 600 Millionen Jahren durch zufälliges Rühren der Ursuppe zugetragen haben soll. Schon Lord Kelvin und später der Nobelpreisträger Francis Crick kamen deshalb zu der Schlußfolgerung, dass das Leben wohl von einem anderen Planeten importiert worden sein müsse.

Ein weiterer genereller Einwand gegen die Theorie der zufälligen Evolution wird von Mathematikern erhoben, die die Wahrscheinlichkeit berechnet haben, mit der komplexe biologische Formen unter Berücksichtigung der bisher bekannten Mechanismen der Mutation und Selektion hätten entstehen können.18 Die Ergebnisse sind vernichtend und zeigen, dass selbst die Entstehung einfacher Bausteine des Lebens wie der Proteine extrem unwahrscheinlich ist. Eine einfache Rechnung, die Dr. Richard Thompson19 durchgeführt hat, zeigt, dass die Wahrscheinlichkeit für das Entstehen von k Proteinen mit je N Aminosäuren in einer Milliarde Jahren kaum von Null verschieden ist:
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die Wahrscheinlichkeit für das zufällige Entstehen eines bestimmten Proteins darstellt, das aus N Aminosäuren besteht. Für N=51 und k=2 wäre die Wahrscheinlichkeit für das Entstehen der Proteine, die man z.B. für Insulin bräuchte, kleiner als 10-21.

Die Schlußfolgerung der informationstheoretischen Betrachtungen ist, dass das Maß der in den heute existierenden Lebensformen zum Ausdruck kommenden biologischen Information entweder bereits zu einem erheblichen Anteil in den Anfangsbedingungen vorhanden gewesen sein mußte oder dass die wirkenden Naturgesetze das fehlende Maß an Information enthalten. Beide Möglichkeiten widersprechen dem heutigen wissenschaftlichen Weltbild, das von sehr einfachen Naturgesetzen ausgeht und die Möglichkeit ausschließt, dass schon zu Beginn der Entwicklung des Lebens dessen Baupläne irgendwo verschlüsselt waren. Um die These der rein zufälligen Entwicklung doch noch zu retten, müßte man also zeigen, dass sich die komplexen biologischen Formen irgendwie auf einfache Systeme mit geringem Informationsgehalt zurückführen lassen, die somit eine große Chance hätten, von der Evolution hervorgebracht worden zu sein. Ein solches Modell ist die Biologie jedoch bisher schuldig geblieben.

Ein weiteres prinzipielles Problem wirft die Entwicklung neuer Organe oder die Speziation auf. Wenn ein Lebewesen durch die Ausbildung eines neuen Organs oder eines neuen organischen Systems einen Selektionsvorteil erhalten soll, muß dieses System oder Organ jedoch durch den Mutationsschritt schon funktionsfähig, das heißt vollständig erzeugt werden, da ein nur unvollständiges neues System, das nicht funktionsfähig ist, dem Lebewesen nicht nur keinen Selektionsvorteil, sondern eher einen Nachteil verschafft. Solche schrittweisen Veränderungen zu einem neuen System können also durch den Vorgang der Selektion nur dann begünstigt werden, wenn jeder einzelne Schritt dem Lebewesen einen Überlebensvorteil gewährt. Für die meisten komplexen Systeme, deren Entwicklung zu erklären wäre, ist eine solche schrittweise Zerlegung der Entstehung oder Entwicklung jedoch rein logisch ausgeschlossen, da tatsächlich erst das ganze, fertige System dem Lebewesen einen Vorteil verschaffen kann. Für die spontane Entstehung eines vollständigen neuen Systems oder Organs ist die Wahrscheinlichkeit jedoch so lächerlich gering, dass diese Möglichkeit gar nicht erst in Betracht gezogen wird. Als Beispiele könnten hier die komplexen organischen Verteidigungsmechanismen bestimmter Einzeller genannt werden, die diese während ihres Lebens ausbilden, aber auch die Entstehung der komplexen Befruchtungsmechanismen einiger Orchideenarten wirft die gleiche Problematik auf. Selbst die Entstehung des Flugapparates der Vögel kann nicht schrittweise erklärt werden, weil erst das ganze System in seiner vollständigen Abstimmung dem Lebewesen ermöglicht zu fliegen. Eine schrittweise Veränderung des in den DNS verschlüsselten genetischen Codes kann diese Entwicklungen sicherlich nicht bewirkt haben. Somit erscheint es unmöglich, die Phänomene der Makroevolution auf zufällige mikroevolutionäre Modifikationen zurückzuführen.

Gegen die These der zufälligen Mutation der Gene als Ursache evolutionärer Entwicklung sprechen auch ganz deutlich die Versuchsergebnisse Barry Halls von der Universität Rochester. Er fand heraus, dass Bakterien mit defekten Genen in der Lage sind, nur diese defekten Gene zu mutieren, was wirklich unglaublich erscheint und den Zufall als Ursache der Mutation ausschließt. Welche Mechanismen den blinden Zufall ersetzen sollen, um die Überlebensfähigkeit der Evolutionstheorie zu sichern, ist sicherlich eines der größten Probleme des Neodarwinismus.

Auch die Fossilien bestätigen diese Einwände mit großem Nachdruck. Der klassischen Evolutionstheorie entsprechend sollten die Fossilienfunde, beginnend mit den Bakterien und allmählich aufsteigend zum Menschen, ein Fortschreiten der Körperformen aufzeigen. Dieses Fortschreiten sollte sich in zahlreichen aufeinanderfolgenden, leichten Veränderungen zwischen der einen und der nächsten Art zeigen. Aber das ist gerade nicht das, was die Fossilienfunde zeigen. Mit der Ausnahme von Fällen, in denen die allmähliche Änderung unbedeutender Charakteristika erkennbar ist, zeigen uns die Fossilienfunde das plötzliche Auftreten neuer Körperbaupläne und Eigenschaften.

Als vor über 600 Millionen Jahren zum ersten Mal die Wirbellosen auftraten, waren sie bereits in praktisch alle Hauptgruppen unterteilt, die wir heute kennen. Es gab nicht nur die Hauptstämme der Wirbellosen, sondern auch bereits die wichtigsten Untergruppen. Weder die Stämme noch die Untergruppen sind durch Übergangsformen miteinander verbunden. Robert Barnes faßt die gegenwärtige Situation wie folgt zusammen: »… die fossilen Zeugnisse berichten uns fast nichts über den evolutionären Ursprung von Stämmen und Klassen. Zwischenformen existieren nicht, sind nicht entdeckt oder nicht erkannt.«20

Als »kambrische Explosion« ist das Phänomen bekannt, dass auf einmal in der kambrischen Periode eine große Vielfalt neuer Organismen, einschließlich aller Hauptgruppen der skelettierten Weichtiere, in Erscheinung treten, ohne dass ihnen eine stufenweise evolutionäre Entwicklung vorangegangen wäre, während in den drei Milliarden Jahren des Präkambriums fast keine tierischen Fossilien gefunden wurden. Andere Hauptgruppen wie die Fische, Amphibien, Pflanzen und Säugetiere feiern einen ebenso plötzlichen und unerwarteten Einzug in das fossile Zeugnis der Evolution ohne den Hinweis auf eine allmähliche Entwicklung. Prof. James Valentine von der Universität von Kalifornien schlussfolgert deswegen: »Diese Muster können nicht als Ergebnis eines unvollständigen Fossilienbestandes wegdiskutiert werden. Das Muster der allmählichen Evolution, wie Darwin sie vorausgesagt hat, ist einfach nicht zu finden – fand einfach nicht statt – in vielen Fällen.«21

Das Rätsel der Morphogenese

Nicht nur die Entstehung komplexer biologischer Formen stellt die Biologen vor große Probleme, sondern auch die Entstehung jedes einzelnen Organismus. Dem heutigen Stand des Wissens entsprechend kann die Genetik allein nicht erklären, wie sich aus der Information der DNS heraus ein spezifischer Organismus entwickelt. Während die Reproduktion einzelliger Organismen durch Zellteilung verständlich ist, bei der die DNS der Chromosomen einfach an die neue Zelle weitergegeben wird, ist es bisher nicht nachvollziehbar, wie sich komplexere Lebewesen vermehren, die sich mit Hilfe ihrer Geschlechtszellen fortpflanzen. Diese müssten über den vollständigen Bauplan für den ganzen Organismus in Form der gesamten Information und eines Befehlssatzes zur Umsetzung dieser Information in die dreidimensionale Wirklichkeit der Zellen und Organe verfügen. Es hat sich jedoch gezeigt, dass völlig unterschiedliche Arten häufig einen fast identischen genetischen Code haben, während relativ ähnliche Arten sich im genetischen Code häufig sehr stark unterscheiden. Die DNS des Menschen und des Schimpansen stimmen zum Beispiel zu 99,4% überein, während Amphibien trotz ihrer sehr ähnlichen Formen untereinander eine völlig unterschiedliche DNS besitzen.


Vor allem scheint es fast unmöglich zu sein, dass die DNS die komplizierten Vorgänge der Entstehung eines Embryos steuern kann. Das Programm der DNS müsste in einem solchen Maße vollständig und detailliert sein, dass es die koordinierte Wechselwirkung von Milliarden sich teilender Zellen steuert und gleichzeitig flexibel genug sein, die Interaktionen jeder einzelnen embryonalen Zelle unter den unterschiedlichsten Bedingungen und in den unterschiedlichsten Zusammenhängen zu steuern, obwohl jede einzelne Zelle genau das gleiche DNS-Programm hat.

Ein weiteres prinzipielles Problem ergibt sich daraus, dass die Mikrobiologie alle Zusammenhänge mit einer linearen und eindimensionalen Logik angeht und darstellt.
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